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Deuticfter Reichstag.
9. Sitzung vom 4. März , 2 Uhr.

©te allgemeine Besprechung über den Reichs Hans-
« » ltsetat  pro 1907 wird fortgesetzt-

(Tfref der Reichskanzlei v- Loebell  nimmt das Wort zu
»imaen Richtigstellungen. Ter „Bayer . Courier " bringe rn ftmer
^ueiten Nummer die Mitteilung : „Ein hoher Herr aus der
vmaebung des Fürsten Bülow, nämlich Herr v- Loebell, fei dre,er
«3-nfle an Herrn Spahn herangetreten , um mit ihm zu sprechen,
^ -rr Spahn habe ihn abgewiesen mit der prächtigen Antwort,
« knreche fortan mit Herrn v. Loebell nur vor Zeugen. So
in es recht, so müsse es bleiben, habe der „Bayer. Courier^

hinzugefügt. Diese Mitteilung , so fährt Redner ;ort, ich
non A bis Z erfunden . Ich Überrasse Herrn Spahn , sich auch
keinerseits hierüber zu äußern , so wie er es für angemesien,
liält. Das Urteil aber überlasse ich dem Hause. Ferner , m. tz-,
p^rr Erzberger hat vorgestern die Registratrir -Notiz, wre sie

der „Nordd. Ztg ." über unsere Unterhaltung mitgeterlt wurde,
für unwahr erklärt . Ich muß auch das Urteil darüber ^ hnen
überlassen, nachdem Sie meine Ausführungen gehört haben
werden. Herr Erzberger glaubt , nuSue Registratur anzwerseln
Mi können Ich habe Herrn Erzberger , der mrr damals kaum
bekannt war , in amtlicher Angelegenheit amtlich empfangen,
ich war aber verpflichtet, den Inhalt der Unterredung nuderzu-
kchreiben und ihn zur Kenntnis der zuständigen amtlichen Stelle
au bringen Ich mußte dies um,oniehr tun , als das Ansuchen
des Herrn Erzberger ern ganz ungewöhnliches und überraschend^
war/ Er erklärte, Herr Pöplau habe Material , das werde er
lerausgeben . wenn das Verfahren gegen ihn mederge,chlagen
werde (Hört, hört !) Ich habe dieses Ansuchen mit aller scharfe
Miückgewiesen, und Herr Erzberger erklärte mrr, daran, , er habe
das erwarret. Ich habe dre Niederschrift die,er Unter^ dnng
föfort dem damaligen Kolonialdirektor und dem Gehcrmrat Helffe-
rich mitgetcilt ; dieser hat es mir vor zwei Wochen der ftlmr
hiesigen Anwesenheit bestätigt. Ich habe dann am 28. Sep¬
tember 1905 diese Registratur zur Asiervation genommen, um
den vertraulichen .Charakter zu wahren und ans Ruä cht aus
Herrn Erzberger. .Der vertrauliche Charakter , wae auch letzt
bewahrt worden, wenn nicht die bekannte Erklärung des Herrn
Erzberger im „Lotalanzeiger " er,chlenen wäre am " . November
ÜS06. Zch habe Herrn Erzüerger darauf zu mrr bitten schien,
er erklärte mir , daß die Sache sich so verhalte , wie rch fle
ihm vorhielt, und er sagte mir zu, die Sache im Reichstag
bei Gelegenheit klarzustellen. Nach diesen Vorgängen mußte es
mich mehr als überraschen, als ich in den Zeitungen die Zeugen¬
aussage Erzbergers im Pöplauprozeß las . Sre werde!: mir
zugeben, daß eine derartige Darstellung , dre so rm Widerspruch
stand mit deni, was wir verhandelt hatten , »sich nötigte , zur
Wahrung meiner angegriffenen Ehre dre Registratur zu Mr-
öffentlichen Ich halte meine Darpelkung mit allem Nachdruck
aufrecht (Erzberger ruft : Und ich bestreite sie! Unruhe und
Gelachter) - ich hatte sie mit allem Nachdrrick aufrecht und
weise die Behauptungen Erzbergers mit der größten Scharfl
zurück. Der springenve Punkt, , ist, Herr Erzberger bestrertefl
mir gesagt zu haben, Herr Poplau ser bereit , ras Materml,
bas er hruter sich habe, herauszugeben . Wollen sie das jetzt
noch bestreiten? (Erzberger : Bestreite ich! Große Unruhe, Ruse.
Unerhört! Unverschämt!) Nun, daun habe ich einen Zeugen,

ruic Aussage gemacht, die sich .. . - •••• r , >
bell verliest diese «lussage unrer großer Bewegung drö Hauses,)
Es wird darauf antommen, wein Sre mehr glauben wollen,,
mir (Stürmischer Beifall ) oder dem vererdigren Herrn Erzberger
bom 10. Juli 1906 oder dem unbeeidigten Herrn Erzberger
vom 15. Februar 1907. (Stürmischer Beifall ; große Bewegung.)

Mg . Behrens (christl .-soz.) plädiert für Fortführung der
Sozialpolitik, deren Kern die Arbeiterfrage ser und, rn diß . r
das Koalitionsrecht! Nur wenn dre Koalitrvnsircchert ,den Ar¬
beitern gesichert werde, könne es gelingen, daß dre Niederlage
der Sozialdemokratie bei den letzten Wahlen auch ern größeres
Wertrauen der Regierung zur Folge habe. Der ^.errorrsmuS
der Sozialdemokraten müsse natürlich verurteilt werden. Und
wer ernstlich daran arbeiten wolle, daß die Sozialdemokratie
überwunden werde, müsse vor allem auch dafür sorgen, daß
den christlichen Arbeiter-Organisationen Bewegungsfreiheit ver¬
schafft werde. Durch sog. „nationale / Arbertervereure, und Ge¬
werkschaften suche man einen Keil in die christliche ArRrt r̂-
Bewegung zu treiben- Das könne nur Her SozialdemonaliS
Vorschub leisten. .

Graf MielczynSki (Pole ): Wir hatten erwartet dev
Reichskanzler würde heute selber erscheinen. Semen ichncidigen
Ton hat der konservative Redner, der Abg. Winckler, gegen
Uns noch übertrieben . Er brachte die olle Kamelle der Scharf¬
macher vor, wir wollten die russische Revolution über dre Gren¬
zen bringe». Er möge das nicht zu laut wiederholen, sonst,
tonnte der Verdacht Nahrung gewinnen, die preußische Regierung
wünsche eine Revolution . „ ' ' t . .. ..

Vizepräs. Dr . P aas che: Das dürfen Sre der^ preußychen
Regierung auch nicht bedingungsweise vorwerfen . Ich ruft Sre
tyu® Orbnung!

Abg. Graf Mielczynski:  Habe ich nicht getan . (Vfzepra,.
Er. Paafche: Ich werde das Stenogramm nachseheu!) Gral,dma-
dowskh schänit fick, offenbar, die Maßnahmen ° er prc>y^ eyen
Regierung zu verteidigen, die auf schritt und iu
ftsjung verletzt.

Vizepräs. Dr . P a a s chc ruft den Redner zur Ordnung,
hält den ersten Ordnungsruf nach Einsicht in das Stenogramm
aufrecht und macht den Redner auf die geschaftsorvnungvmaßigen
Folgen eines etwaigen drirten Ordnnngsrrises aufmerksam. Auf
eine kritisierende Bemerkung des Reoners grht er ihm archeim,
gegen den Ordnnngruf an das Haus zu appellieren.

Grat Mielczynski:  Ihren , turor teutomeus, der nicht
auf Notwehr beruht , wie der des ArminiuS , nennen wir rabies
b^ stistiea . Ter Redner spricht über die polnische « chulpolitik
und macht*zu der konservativ-liberalen Paarung dre Bemerkung:
jedesmal , wenn es hier zu einer ehelichen Zärtlichkeit komme,
werde man den Ruf hören : Haben Sie nichts zu verzollen?
(Hciterteil .) Tie Polen , so schließt Redner , kommen verstärkt
in das Haus zurück) wir werden keine Rache- und Boshettspolttik
treiben . Aber Sie können nicht verlangen , daß wir eure Re¬
gierung unterstützen, die uns entrechtet. Wrr werden aber ernst
an den Ausgaben des Reiches Mitarbeiten.

Staatssekretär Gras Posadowsky:  Einer der Redner
hat gefragt , was die Regierung tun will gegen die Nachteils eines
zu hohen Diskvntsatzes. M. H., der Zinsfuß ist die Folge der
wirtschaftlichen Entwicklung. Wir stehen ja jetzt unmittelbar
vor der Verlängerung des Bankprivilcgiums . Es wurde sich
vielleicht empfehlen, diese Frage in einer Kommission von Sach¬
verständigen zu beraten , zu der auch Nichtsachleute hinzugezogen
werden könnten. Es könnte geprüft werden, was zu geschehen
habe, ohne jedoch die Grundlagen unseres Banksystems zu ge-
fährden oder zu verschärfen. Gegenüber Gamp stellt Redner
dann fest, wie gründlich s. Z. die Frage des Erlasses der
Bäckerei, und anderer ähnlicher Verordnungen erwogen worden
sei Vor allem auch unter Beteiligung , der preußischen Ressorts.
Auch das preußische Abgeordnetenhaus habe einen Antrag auf
Abänderung jener Verordnung ausdrücklichabgelehnt ! So lange
ich auf dieser Stelle stehe, schließt der Staatssekretär , werde ich
mich durch keine noch so giftigen und verleumderischen Angriffe
abhalten lassen, auf diesem Gebiete meine Pflicht zu tun . (Be-

W' 9 % v. Hertling (Ztr .) erinnert die Nationallibcralen
daran , wie Fürst Bismarck gelegentlich einer Reichstags -Auflö-
sung sich einmal über das Verlangen der Nanonalliberalen
beschwert habe, daß wichtige Vorlagen vorher den Parteien
unterbreitet würden . Eine solche Bevormundung , so sagte Bis¬
marck, könne er sich nicht gefallen lassen. Damals waren die
Nationalliberalen die größte und ausschlaggebende Partei . Daß
das Zentrum jemals ähnliche Prätcnsionen erhoben habe, davon
sei nichts bekannt. (Lachen bei den Nationalliberalen .)
Das Zentrum habe auch stets abgelehnt, eine konfessionelle
Partei zu sein. (Erneutes Lacheu.) Auch von einer Neben-
regierung des Zentrums , wie man sie behauptet habe, sei keine
Rede. Wünsche hege und vertrete Hede Partei . Ich bitte Sie.
was geht mich der Pöplau , was der Wistuba an ? (Bewegung.)
Tie Vorgänge am 13. Dezember waren nur der Anlaß zur
Auslösung, nicht der eigentliche Grund . Hat man doch erst
einmal versucht, eine Verständigung zu finden, die gewiß nicht
ausaeblieben wäre bei einer fleien Aussprache zwischen den
maßgebenden Persönlichkeiten Der Kanzler wollte nicht am
die Dauer der Feind der Feinde des Zentrums sein Ueberrascht
hat unS nur die Raschheit des Tempos , mit der der Wecbsel
eintrat . Ebenso die Formen ! Tief verletzt hat uns auch das
Wort des Reichskanzlers von dem „schivarz-roten " Bündnis.
Wir wissen nichts von elegischer Stimmung . Soll ich ^ hnen
meine Stimmung angeben ? Machen Sre gute Gesetze, auch
ohne das Zentrum , so soll uns das nur lieh sem. Der ^katho¬
lischen) Wähler habe sich wieder Mißtrauen bemächtigt, die
alten Kulturkampsschlagworte seien wiedergekehrt bm den Geg-
nern. Glaube man, daß diese Dinge an den katholischen Volks¬
teilen unberührt vorübergingen ? In die katholischen Wähler-
kreise sei die alte Adwehr-Entschlossenheit z-uruckgekehri- Wir
werden keine Politik der Verärgerung treiben . Im übrigen
haben wir aus der Wahl gelernt , daß Worte der Freundschaft
in der Politik keinen Wert haben und daß wir uns auf unsere
eigene Kraft stützen müssen. (Lebh. Beifall im Zentrum .)

Abg. Tr . David (Soz .) : Ter Reichskanzler habe den Sozias
demokraten erklärt, bei der nächsten Wahl würden sie „noch
etwas ganz anderes" erleben. Nun , es sei mehr als fraglich,
ob Bülow bei den nächsten Wahlen noch Reichskanzler sei.
Auf jeden Fall werden die Sozialdemokraten Len Reichskanzler
überdauern . Der Kanzler mache allerlei liberale Zusagen, unter¬
lasse aber das Versprechen einer Aendcrung des preußischen
Wahlrechts. Und das sei doch das Wichtigste! Statt dessen
habe Fürst Bülow nur einen Gedanken: der Reichskanzler habe
Hossnung in den Revisionismus gesetzt; was hätte der Revisionis¬
mus tun sollen? Aus der Partei austreten und den Reichskanzler
um Belohnung ersuchen? Er hätte gesagt, was können wir
armen Teufeln bieten. Was die Spaltung einer Oppositions¬
partei betrifft, hat der Liberalismus am eigenen Leibe er¬
fahren. J.

Zum Schluß folgen persönliche Bemerkungen.
Das Haus vertagt sich. Schluß V-8 W)r-
Dienstag 1 Uhr Fortsetzung.

prsuhilcksr fccmdtag.
(25. Sitzung vom 4. Mürz .)

Die zweite Lesung des Etats der
preußischen  Z e n t r a l g e n o s s e n s cha f t s ka s ) e
wird bei den Einnahmen fortgesetzt.

H ea*we n - R e g e rse r*a t £©n
durch aktiven Sauerstoff.

gibt wohl iaum eine härtere , grausamere Strafe für bc-
rußt oder unbewußt begangene Sünden (Fehler in der Lebens»
reise) als die N SUv c n s chw ä che (Neurasthenie ). Wen das
ttervenelend einmal erfaßt hat, den hält es unerbittlich fest,
neder in der Arbeit noch im Vergnügen findet er Befriedigung;
(iberallhin folgen ihm krankhafte Reizbarkeit und Verstimmung,
ttankhafte Furcht - und Angstzustände, Hoffnungslosigkeit ^ und
Verzweiflung bis zum Selbstmordgedanken . Er ist unfähig,
leiben Geist auf irgend eine Ausgabe (Lesen, Denken usw.j zu
konzentrieren. Jede geistige und körperliche Anstrengung , auch
o>e kleinste, hat bei ihm eine peinvoile Ermüdung und selbst kör-
persiche Schmerzen im Gefolge. Die kleinen Unannehml ' chkci-
etl  des täglichen Lebens, welche der Gesunde kaum beachtet, ge-
^nge Geräusche und sonstige nichtige Ursachen reizen den Rcu-

"Üheniker zu Heftigkeit und Zorn . Die Gemütsstimmung
^sier Kranken ist eine düstere, pessimistischer Lebensauffassung

"skkieigende, ja mitunter völlig 'mut- und hoffnungslose (Melan-
^olie). unüberwindliche Willensschwäche zeitigt in ihnen

k immerwährende Angst, was wohl das Leben noch bringen
" °kde. Wirklich organische Leiden sind beim Nervenkranken

ken, und trotzdem fühlt er sich krank und elend. Nicht selten
8lok» -t " Magenverstimmungen und Verdauungsstörungen,r . wiuticuirci iiuumuuycii uuu i—

Q&angft, Menschenfurcht; der Kopf ist eingenommen , du
■: *Pwach und kraftlos . Sein Schlaf ist unruhig und ohne
-Mickung; abgespannt und müde verläßt er am Morgen sein

Lager . Die Olualen dieser armen Kranken sind kaum zst be¬
schreiben, nrtS fie werden geradezu unerträglich dadurch, daß sie
non ihrer Umgebung, von ihren eigenen Angehörigen und besten
Freunden — nicht verstanden , als eingebildete Kranke, ja sogar
als arbeitsscheue Menschen betrachtet werden .^

Aus ' dieser knappen Schilderung ergibt sich die beklagens¬
werte Folgerung , daß der Nervenkranke für den Lebenskampf
untauglich ist. ^ ,

Er kann in dem rastlosen Wettbewerb , der heutzutage auf
allen Gebieten herrscht, nicht Schritt halten ; er kann den gestei-
gerten Ansprüchen an physische und geistige Energie nicht ge-
niigen. Und wo Arbeitskräfte und Widerstandsfähigkeit versa¬
gen. pflegt sich nicht selten der finanzielle Ruin einzustellen.

Die Frage , wie solchen Kranken zu helfen sei, hat man bis¬
her hauptsächlich mit hygienischen Maßnahmen zu lösen versucht.
9l;an empsahl längere Ruhepausen mit Orisvetanderuug . Auf-
'enthalt an der See , im Gebirge oder den Besuch von Nerven¬
heilanstalten . womit ohne Zweifel manche gute Ersolge erzielt
wurden, wenn der Kranke genügend« Zeit und Geld besaß, um
diese ebenso zeitraubenden wie kostspieligen Kuren vis zum Ende
durchzuführeu. Da jedoch die meisten Nervenkranken durch
ihren Berus oder die Unzuläuglichkeit .ihrer Mittel an die Schol-
le gefesselt sind, so dürste es angezeigt sein, auf eine

neue Nerven -Therapie
hinzuweisen, welche aus einfachen Prinzipien beruhend , von je-
dcrmaun ohne Zeitverlust und mit geringen Kosten zu Hau,e
angewendet werden kann. .

Die Kur richtet ihr Hauptaugenmerk guy die Beieltigung
der Grundursache , auf die Befreiung des Körpers von den ab-

G l a tze l (natl .) erklärt , er stehe der Erhöhung des
Grundkapitals sympathisch gegenüber. Sehr anzuerkenneil
sei, daß die Preutzcnkasse zu der Zeit , als- der Rerchsbam-
diskont 6—7 Prozent betrug , zu 3^ bis 4 Prozent Geld an
die Genosscnschaftskassenauslieh.

K r e t h (kons.) erklärt , die bisherige Entwickelung der
Preußenkasse habe ihre Notwendigkeit erwiesen. Wenn auf
dem Gebiete der Entschuldung des ländlichen Grundbesitzes
überhaupt etwas geschehen solle, müsse es schleunigst gesche¬
het:. ’ Redner spricht sich sodann gleichfalls für eine Echoh-
nng des Grundkapitals aus.

C r ü g e r (Freif . Vp.) erklärt , die Zentralisation ^auf
dem Gebiete des Genossenschaftswesens sei bereits außeror¬
dentlich weit fortgeschritten. Je weiter sie forticfjrexte, de¬
sto bedenklichere Folgen werde jeder Zusammenbruch erner
Genossenschaftskasse haben.

Hammer (kons .) verteidigt seine Ausführungen vom
Samstag gegen die Kritik des Abg. Crüger und fragt die¬
sen, ob er den Machenschaften gegen die Milchzentrale ganz
fern gestanden habe. . . ..

Crüger (Freis . Vp.) wendet sich gegen dre Angriffe
des Abg. Hammer und erklärt , das Niveau der Debatte sei
durch dessen Ausführungen nicht gerade ein höheres gewor¬
den. , , „

Arendt (freikons .) tritt für den weiteren Ausbau der
Preußenkasse ein. Vielleicht empfehle es sich, zwischen der
Preußenkasse und der Seehandlung eine Art Personal¬
union zu schaffen. Hoffentlich würden wir im Reiche bald
zu ähnlichen günstigen Verhältnissen im Bankwesen kom¬
men, wie in Preußen . (Beifall .)

Nach weiteren persönlichen Bemerkungen der Abgeord¬
neten Hammer (kons.) und Crüger (Fr . Vp.) wird der Etat
der Preußischen Zentral -Genossenschaftskasse^unverändert
genehmigt,  ebenso eine Reihe weiterer kleiner Etats.

Bei der Beratung des Etats der indirekten Steuern
erklärt L u s e n s ky (natl .), daß die Befürchtungen, dre
man an den jetzt bereits ein Jahr in Kraft befindlichen

Zolltarif
geknüpft habe, in keiner Weise eingetreten seien. Die Aus¬
fuhr sei auch weiter stark gestiegen. Redner wünscht dann
eine Reform des Vereins -Zollgesetzes. Wünschenswert sei
auch die Einsetzung eines Reichs-ZollgerichtShofes.

Finanzminister v. Rheinbaben  erwidert : Wegen
der Revision des Vereins -Zollgesetzes schwebten Verhand-
lungen zwischen dem Reichsschnhamt und den sonstigen Res-
sorts. Ob sie sie aber zu Ende führen würden , vermöge er
nicht zu sagen. Einer gesetzlichen Aenderuna so fundamen¬
taler Gesetze ständen recht schwere Bedenken entaegen. Die
Einzelstaaten würden ihr schwerlich ihre Zustimmung
geben.

Fervers (Zentr .) tritt für eine Besserstellung der
Beamten des Außendienstes ein. ,

v. Kessel (kons .) wünscht eine Ermäßigung der
Zuckersteuer. ^ , . , , . . .. ,

Finanzminister Freiherr v. Rhernbaben  erklärt,
durch eine Ermäßigung der Zuckersteuer würde ein Einnah-
meaussall eintreten , den die Einzelstaaten dann decken muß¬
ten. Eine entsprechendeStLigernng des Konsums sei kaum
zu erwarten . Wir seien eben nicht, wie die Englin ^er, ern
Volk der Teetrinker,  sondern das der Bier¬
trinker! (Heiterkeit .)

Ein Antrag Brömel (Freist Ver.) , das Gehalt der
Grenz- und Steueransseber von 1600 ans 2100 Jl  zu erhö¬
hen, wird an die Budgetkommisi' ion verwiesen.

Nach einigen weiteren Ausführungen bedauert Finanz-
minister v. R h c i n b a b e n, daß man

schon wieder eine Gehaltserhöhung
der Grenz- und Steueraufseher verlange , nachdem erst der
vorliegende Etat eine wesentliche Besserstellung gebracht
habe. Was die Arreststrafe anbelange , so habe er am 3.̂ Fe-
brnar einen Erlaß ergehen lassen, wonach von der Verhäng¬
ung von Arreststrafen einstweilen Abstand genommen wer¬
den solle. (Beifall .)

Darauf wird der Rest der indirekten Steuern bewilligt,
ebenso der Etat der Lotterieverwaltung debattelos.

Schluß 4z Uhr . Nächste Sitzung : Dienstag 11 Uhr:
Interpellation Winckler über die .Gehaltsverhältnisse der
evangelischen Geistlichen. Etat der direkten Steuern und
der des Finanzministeriums.

gelagerten Selbstgisten — durch gesteigerte intrazellulare Oxy-
datiou und durch bessere Ernährung , d. h. leichtere, vollkom-
memrc V'erdauung der aufgenommenenNahrung. Die unmit¬
telbare Folge davon ist eine Entlastung des Nervensystems ei¬
nerseits sowie eine bessere Ernährung (Kräftigung) desselben
andererseits.

Diesen Zweck erreicht man durch Zufuhr von aktivem Sau¬
erstoff in Pulverform (Magnesiumsuperoxyd= Mg. O2) nach
eigenem patentierten Verfahren hergestellt. Zahlreiche praktische
Erfolge bestätigen die Richtigkeit des leitenden Grundprinzips,
daß der aktive Sauerstoff kräftig oxydierend wirkt und auf diese
Weise den gesamten Stoffwechsel des Organismus aufs wohl¬
tätigste beeinflussen muß.

Drei Beispiele für viele: Herr canh. Phil. N. zu Anfang
der Kur schwer nervenkrank, schreibt: „Ich bin hier auf der
Durchreise nach und möchte mich gern für ev. Fälle mit den
so herrlichen Präparaten versorgen; sie ĥaben mir großartige
Dienste getan, wofür ich ergebenst danke."

Dr . mcd. Sch. berichtet, daß er mit der Wirkung des Mg.
O2 außerordentlich zufrieden sei.

Dr . med'. L. in B. schreibt: Bitte um weitere Sendung, da
ich wirklich von der ausgezeichneten Wirkung geradezu begeistert
bin.

Näheren Aufschluß über das neue Verfahren und Heilbe¬
richte enthält ein Prospekt, welchen das ärztlich geleitete Insti¬
tut für Sauerstosf-Heilverfahren, Berlin SW . 11, Schöneberg,
straße 26) gratis und franko (verschlossen 30 Pfennige) ver¬
sendet. 24/104
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3n Feüeln.
Roman von  Claiifla Lohde.

sNachdruck verboten.)

1. Kapitel. ^
Frau Irma v. Löbach stand im Garderobenzimmer vor

ihrem reich gefüllten Kleiderschrank, die Toiletten auswählend,
die in den bereit stehenden Koffer gepackt werden sollten.

„Gnädige Frau wünschen keine Gesellschaftstoilettemitzu-
nchmen?" fragte die Jungfer , als ihre Herrin sich schon nach
kurzer Zeit ermüdet in den Sessel gleiten ließ.

„In der Einsamkeit des weltfernen Schlosses brauche ich
leine Gesellschaftstoilette", war die mit einem lässigen Kopf¬
schütteln gegebene Antwort.

Die Jungfer machte sich nicht ohne heimliche Verwunderung
über die neueste Laune ihrer sonst für das Elegante so einge¬
nommenen Herrin an ihre Arbeit.

Und elegant und vornehm sah die junge Frau aus, deren
große dunkle Augen mit abwesendem Ausdruck, als weilten ihre
Gedanken in weiter Ferne, der geschäftigen Tätigkeit des Mäd¬
chens folgten. Eine ungemein Pikante Erscheinung mit einem
feinen ausdrucksvollen Gesichtchen, in dem alles Leben und Be¬
wegung war. Frau v. Löbach zählte zu den gefeiertsten Schön¬
heiten in den Salons ihres Bekanntenkreises. Von den Herren
wurde sie allgemein bewundert und umhuldigt, doch gab es auch
.einige böse Zungen, namentlich weibliche, die viel an ihr zu be¬
kritteln und auszusetzen fanden. — Sie lebte mit ihrem Gatten,
einem stattlichen, allgemein beliebten Offizier, in anscheinend
glücklichster Ehe. Wenn seine schöne Frau sich huldigen ließ, so
lächelte er nur dazu und freute sich ihrer Erfolge. Hatte er doch
in den zehn Jahren^ die er mit der schönen Irma v. Alten ver¬
heiratet war, Gelegenheit genug gehabt, um zu erproben, daß
sie die Grenzen erlaubter Koketterie nie überschritt. Und da er
selbst ihr eine heiße, treue und nachsichtige Liebe weihte, hielt er
sich durch dieselbe gefeit gegen etwaige Versuchungen, die ja wohl
mehr oder weniger an jede schöne Frau herantreten.

Eines nur fehlte, wie man annahm, zum vollständigen Glück
des Paares , der Kindersegen. — Irma hatte 'sich anfangs mit
Leidenschaft Kinder gewünscht, jetzt aber diese Hoffnung bereits
völlig aufgegeben und sich schließlich in ihr Los gefunden.

Einen Ersatz für diesen Munzel suchte sie in rauschender
Geselligkeit und in einigen heißen Freundschaftenzu finden, zu¬
meist mit jüngeren Mädchen, die sie gern unter ihren Schutz
nahm und mit einer mütterlichen Fürsorge umgab — 'um so er¬
klärlicher, da sie keine Geschwister besaß und in ganz jungen
Jahren schon auch ihre Eltern verloren hatte.

Sie war im Hause eines verwitweten und kinderlosen On¬
kels, eines hochstehenden Beamten im Ministerium, erzogen,
oder, wie man sich zuraunte, verzogen worden. Denn der alte
Herr war selbst in seine reizende Nichte verliebt gewesen und
hatte sich völlig ihren Launen gefügt. Jetzt war auch er seit
vier Jahren tot und hatte ihr zu ihrem eigenen bedeutenden
Vermögen noch ein ebenso ansehnliches hinterlassen, das ihr er¬
laubte, ihren Hausstand auf ziemlich großem Fuße zu-führen. —

Die Arbeit der Jungfer war bald beendet — aber lange
noch, nachdem sie das Zimmer verlassen, verharrte ihre Herrin
in derselben lässig träumerischen Haltung auf ihrem Platze. Erst

als eilige Schritte nahten und die Tür hastig aufgestoßrn wurde,
fuhr sie aus ihrer Versunkenheit empor. Es war ihre Freundin
Schika v. Barneseld, ein hübsches, schlankes, blondes Mädchen
mit einem ungemein anziehenden Ausdruck in dem zarten, edel
gezeichneten Antlitz, die freundlich grüßend hercintra !. — Um
Viele Jahre jünger als Iran v. Löbach, die eine Schulsrcnndin
ihrer älteren, in der Provinz verhri rareren Schwestern gewesen,
war sie doch Von der schönen Fra » zur Busenfreund«» erkoren
worden, und sollte sie auch jetzt aus ihrer Reise begleiic», da der
Gemahl noch dienstlich verhindert war. — Daß Irma sich des
jungen Mädchens, daS mit ihrer verwitweten Mutter in ziemlich
beschränkten Verhältnissen lebte, so warm annahm, wurde ihr
von seiten ihrer Freunde hoch angerechnet, während ihre Wider¬
sacher meinten, sie verfolge mit dieser scheinbaren Gntlat doch
auch nur eigensüchtige Zwecke, da sie einer hingebenden Freun¬
din bedürfe, um mit ihr die Extravaganzen, zu denen sie manch-
mal neige und von denen ihr Mann zum größten Teil nichts
wisse, gedeckt durch die Gegenwart einer Dritten , unbeanstandet
ansführen zu können. — Zn diesen Extravaganzen zählte man
die Ausflüge, die sie, wenn der Gemahl verhindert war , mit
Schika und dem im Winter als Hausfreund verkehrenden Baron
v. Holteneck, einem interessanten jungen Gelehrten, der mit dem
berühmten Afrikareisenden Skcuglin einige Jahre den dunklen
Erdteil durchforscht hatte, gemeinsam unternahm, ohne danach
zu fragen, wie di« Welt und namentlich die Damen im Regiment
darüber urteilten . — Freilich meinten ihre Freunde, auch diese
Exkursionen zu Dreien würden nur im Interesse der jungen
Freundin ausgeführt, für die Baron v. Holteneck sich sichtlich in-
teressierte, Und dieser Ansicht war auch Herr v. Löbach, der, so
Viel Freiheiten er seiner schönen Frau auch gewährte, diesen ver¬
trauten Verkehr des jungen Mannes in seinem Hause doch sonst
kaum geduldet haben würde. — Schika selbst wurde es von
niemand verdacht, daß sie sich ganz von dem Einfluß der Frcun.
din leiten ließ. Sie hatte, um zum Haushalt wer Mutter etwas
beisteuern zu können, ihr Lehrerinnenrxamen gemacht und war
an einer höheren Töchterschule augestellt. Daß sie ihre Frei¬
stunden in dem geselligen Lobachschen Hause zubringen, dort
an den Genüssen der Jugend ieilnehmen durfte, die ihr der Zu¬
schnitt im Hause der Mutter versagte, wurde von ihr und der
Mütter aufs dankbarste anerkannt. Selbstverständlichwar das
junge, in dem Weltleben unerfahrene Mädchen von den Auf¬
merksamkeiten des interessanten Weltreisenden nicht unberührt
geblieben, und man pries ihr Glück, das sie mit einem nach jeder
Hinsicht ausgezeichneten'Mann zusammengeführt hatte, der
willens und in der Lage schien, sie als Gattin heimzusühren.

Auch der Umstand, daß Schika ihre Freundin aus deren
Sommerreise begleiten sollte, schien für diese Annahme zu spre-
chen. Hatte Frau v. Lvbach doch zu ihrem Erholungsansenthalt
ein altes Schloß in den bayerischen Alpen gewählt, das einem
Onkel Holtenecks, esncm Grasen Elm, gehörte, der, wie der Nesse
cngab, zur Zerstreuung für sich und seine Gemahlin, wie böse
Zungen flüsterten, um seinen herabgekommenen Finanzen aus¬
zuhelfen, in den Sommermonaten Gäste bei sich aufnahm. — Ob-



irofif Nr Hausarzt Frau ö. Löbach, bke im setzten Winter viel
gekräukekt hatte und überhaupt von sehr zarter, nervöser Kon¬
stitution war, entschieden davon abgeraten und auf den Besuch
eines BadeS, wie in den früheren Jahren gedrungen hatte, war
der Plan doch selbst gegen den Widerspruch des Gatten durch-
gesetzt worden. — Hauptmann v. Löbach kannte seine Frau darin,
datz sie, was sie entschieden wollte, auch durchzuführen wußte.
So gab er denn auch diesmal nach, innerlich überzeugt, daß sie
mit ihrer Reise einen besonderen Zweck verfolge, und da dieser
Zweck seiner Ansicht nach allein Schikas Zukunft betreffen könne,
glaubte er sicher annehmen zu dürfen, daß dort auf dem Gute
der Verwandten Holtenecks die Entscheidung zwischen diesem
und Schika fallen solle. Hatte ihm Holteneck doch selbst mttge-
teilt , daß er jetzt nach Oberfranken zu seinem Vater zu gehen
beabsichtige, um dann in Elm mit den Damen zusammenzutref»
seu Das alles schien seine Annahme nur zu bestätigen.

Schika strahlte natürlich vor Seligkeit. Sie kannte das
Hochgebirge noch nicht und hatte nun Aussicht, dessen Schönheiten

-mit ihrer liebsten Freundin und dem heimlich Geliebten gemein¬
sam zu genießen. ,

Frau v. Löbach hatte sich, um Schika zu begrüßen, ein we¬
nig aufgerichtet und ließ sich geduldig deren stürmische Zärtlich¬
keiten gefallen.

„Du bleibst doch bei uns zum Mittagessen?
„Rein, Irma , heute entschuldige mich. Dieser letzte -rag

gehört natürlich Mama. Ich wollte nur fragen, ob ich -rar noch
etwas helfen kann." „ .

„Nicht nötig, Liebe — Du sichst, es ist schon alles fertl«.
Aber es ist gut. daß Du kommst! Ich habe etwas auf dem Her.
zen für Dich. Und Du weißt, es ist mein Grundsatz, mich mit
dem unangenehmen so rasch als möglich abzufinden. Ueber
Schikas heiteres Antlitz zog es wie ein leichtes Erschrecken.

„Hast Pu wieder Unannehmlichkeiten gehabt, Irma , hat es
etwa neues Geklatsch gegeben?" ri , , f .v

„Auch das", nickte Irma . „Maior v. Wittstein hat sich her¬
beigelassen, sich zun, Interpreten der Damen vom Regiment zu
machen, die es neulich nicht passend fanden̂ daß wir mit Hotten-
eck allein in der Ausstellung soupierten und uns sogar erlaubten,
Sekt mit ihm zu trinken."

„Ich fürchtete so etwas", meine Schika, deren Wangen sich
bei Nennung von Holtenecks Namen höher gefärbt hatten. „Aber
Ihr lachtet mich aus. War Dein Mann sehr böse deshalb?

„Böse? Nein, doch er meinte, wir sollten das künftig lieber
unterlassen. Uebrigens. da wir heute abreisen, ist das ja alles
von keiner Bedeutung mehr für uns !" ^ l _ , ,

„Und was ist s, was Du mir zu sagen hast? sragte Schika
noch einmal. ■ , , .,

Frau v. Löbach senkte einen Augenblick die Lider, um ihre
seinen Uppen spielte etwas wie geheime Unruhe. Es wurde ihr
offenbar schwer, was sie zu sagen hatte.

„Nun ?"
Schikas Blick ruhte beinahe angstvoll auf ihr - Irma hob

den Kopf, ihr Auge senkte sich forschend in das der Freundin.
„Es betrifft Holteneck". stieß sie dann rasch hervor.
In Schikas Antlitz stieg eine heiße Glut. t .
„Sage mir eins, Schika", fuhr Frau v. Löbach fort, das

Auge nicht von dem jungen Mädchen lassend. „Liebst Du Sol-
teneck? Würdest Du unglücklich werden, wenn Du ihn nicht
heiraten könntest?" . , , .

„Sprichst Du in seinem Aufträge, Irma ? kam es bebend
Von Schikas Lippen. . „

„Nein, er weiß nichts davon, vielleicht ist es sogar gegen
seinen Wunsch, daß ich mit Dir darüber spreche. Aber ich halte
es für meine Pslicht, Dir mitzuteilen, was ich durch Zufall ge¬
stern von ihm erfahren. Doch eine Frage noch zuvor, eine letzte:
Hat er Dir von Liebe gesprochen, bestimmte Hoffnungen ge-
macht?"

Schika vermochte ihre Tränen nicht mehr zuruckzuhalten.
So plötzlich legte sich dieser Schatten über ihr Glück, daß sie alle
Fassung verlor, obwohl ihr Irma noch gar .nichts bestimmtes ge¬
sagt hatte. . , . , or iru

Sie fiel der Freundin um den Hals und barg ihr Antlitz
an deren Busen. ^

„OB er mir Hoffnungen gemacht hat, fragst ^ u, aber -̂ u
weißt ja alles. Du selbst glaubtest ja —"

„Und von Liebe sprach er Dir noch nicht? wiederholte
Irma , mit einer seltsam herb klingenden Stimme.

„Mit Worten nicht — und dennoch— dennoch."
„Du liebst ihn also sehr?"
„O frage nicht, Du weißt es ja lange, Irma!
Die schöne Frau strich leise wie berilhigend über Schikas

blondes Haar . Aber so innig sie das junge Mädchen auch an
sich drückte, war doch auf ihren leidenschaftlich bewegten Zugen
nichts von innerer Teilnahme zu lesen. Im Gegenteil lag es

wie geheimer Triumph auf denselben — wie grausame Freuvo
fast' an dem Leid, das ihre Worte erregt hatten.

„Fasse Dich", suchte sie die Weinende dennoch zu beschwich-
tigen, „noch ist ja die Hoffnung keineswegs völlig verloren.
Es sind nur Hindernisse zu überwinden, schwerwiegende Hinder¬
nisse, die wir beide nicht ahnten. Holteneck vertrante mir an,
daß seine Vermögensverhältnissedurchaus nicht so glänzend
leien, wie man allgemein annahm. Das väterliche Gut bedarf
bedeutender Meliorationen, er braucht Geld, viel Geld, um es
dereinst übernehmen zu können, und der Vater hat Schulden,
große, bedeutende Schulden, die auch noch abgetragen werden
müssen."

„Und ich bin arm, bettelarm", schluchzte Schika auf.
„Vielleicht gelingt es ihm doch noch, der pekuniären Schwie¬

rigkeiten Herr zu werden", tröstete Frau v. Löbach. „Er reist
jetzt zu seinem Vater."

„Ich weiß es — er sagte mir davon. Aber ich hoffe letzt
nichts mehr. Jedenfalls hat er Dir das alles nicht ohne Absicht
gesagte Du solltest mich vorbereiten — o, ich verstehe, begreife
vollkommen."

Sie wandte sich ab, da sie aufs neue Tränen in ihre Augen
steigen fühlte.

Irma antwortete nicht, sie faßte nur Schikas Hand fester
und drückte sie ermutigend.

„Ach, Irma , hätte ich das alles früher gewußt, ich wäre
besser daheim geblieben. Ihm jetzt — so bald schon wieder zu
begegnen, welche Pein wird das für mich sein —"

„Ueberwinde Dich, Liebling", bat Irma zärtlich. „Du rei-
fest ja doch mit mir, um meinet-, nicht um seinetwillen."

„Gewiß, und ich weiß ja, daß Du mich in Elm brauchen
wirst. Und deshalb will ich ja auch alles tragen. Deine Liebe
und Freundschaft soll mir Ersatz geben für das, was ich jetzt de-
graben muß! O Irma !"

Noch einmal hing sie weinend an der Freundin Halse.
„Beruhige Dich, Schika, sonst muß ich ja bedauern, daß ich

so offen zu Dir war."
„Nein, nein, Du tatest recht. Ich will ja auch stark sein, ich

verspreche es Dir . Doch jetzt laß mich gehen."
Irma nickte. „Die Einsamkeit wird Dir gut tun, ich be¬

kenne das. Aber, bitte, laß Deine Mutter nichts merken. Es
würde sie bekümmern, und sie freut sich so darüber, daß Du mi!
mir reisest."

„Sei unbesorgt, Irma . Ich werde schon allein mit mir
fertig werden. Das habe ich in den letzten Jahren der Trauer
nach meines Vaters Tode gelernt. Und nun lebe wohl, ich werde
mich rechtzeitig aus dem Bahnhof einsinden."

Sie nickte Irma noch einmal zu und eilte hinaus. Tie
schöne Frau sank mit einem Seufzer in ihren Stuhl zu ück.
Etwas eigenes lag in ihrem Blick, wie innere, unausgesprochene
Qual . Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie peinigende
Gedanken verscheuchen, trat in ihr Ankleidezimmer und ließ sich
von der Jungfer das englische Reisekostüm reichen, das iie da
die Stunde vorgerückt war, schon anlegte. So , alles sag, knapp,
elegant an ihr, begrüßte sie den Gatten, der heute früher als
sonst sich vom Dienst frei gemacht hatte, um noch die letzten
Stunden vor ihrer Abreise mit seiner Frau zusammen ;n ver-
leben.

Hauptmann v. Löbach war ein hochgewachsener Mann mtt
einem wettcrgebräunten, angenehmen, freundlichen Gesicht. Er
begegnete seiner Frau zuvorkommend wie ein Kavalier, aber
zugleich auch wie der liebende, zärtliche Gatte. :raI c: beir ' s
im vollsten Sinne auch war.

„Wie mir nur ist, Kind, datz ich Dich nun wirklich tt '.cder
sortlassen soll für so lange Zeit, und in so wett: Ferne." lief er,
sie zärtlich an sich ziehend und einen Kuß auf itre weihe Stirn
drückend. „Mir will es gar nicht in den Sin .!' "

Fortsetzung folgt.

Von der Reise zurück: 1969

Dr.H.WachenhuseD.
Einem vereh.lichen Publikum du ergebene Anzeige, daß ich meine

Wohnung nach meinem Hause Hcrdcrstratze 16 , verlegt habe Für
daS mir seither geschenkte Vertrauen dankend, halle mich auch fernerhin
bestens empsohlen.

Hochachtungsvoll
- 07x, Ph . Jacob » Tüncher- und Malermeister,

srüh. Karlstr . 28 , jetzt Herdersir. 18.



Denlrsprnch.
wie nab« liegt in unterm Leben, wit auf den Alpen, unter

Sommer neben unterm Winter, wie klein itt der Schritt aus untern
Blumengärten in untre Eisfelder!

3. Paul.m
Tolles. *»*■

ftu | dem Dänischen von Jacob  H l l d i t sdj.
(Schlub) (Nachdruck verboten.)

„Ja , er muß aber noch Schule haben. Vorher kam
er hier in langem Gehrock an , mächtig sein —"

Mehr sagte der Steuermann nicht. Er mußte Plötz¬
lich ganz eilig nach vorne, denn dort sah er Tollessj
Strohhut und grauen Bonjour wie zwei Vogelscheuchen
oben im Tauwerk hängen , und er wußte, daß Schiffer
Danielsen derartige Narrenstreiche nicht leiden konnte.
Aber noch ehe der Steuermann den Vordersteven er¬
reicht hatte , waren die Vogelscheuchenverschwunden.
Er traf nur Tolles, welcher mit gutmütigem Lächeln
dafland und seinen Strohhut in den Bonjour packte.

„Sagte der Schiffer, daß ich an Bord bleiben
kann ?" fragte er, als sei nichts geschehen.

„Ja , gewiß sollst du bleiben, du Dummkopf ! Aber
nun sorge nur erst dafür , daß du deinen Küsterrock und
Schäferhut aus dem Wege schaffst, denn sonst nimmt
der Trödel hier an Bord kein Ende. Und deine Kom¬
mode, oder wie das Ungetüm sonst heißt, wandert
morgen in aller Frühe zum Zimmermann , damit sich
die Leute nicht wieder weigern, mit ihr in demselben
Roof zu fahren ."

Au Bord mußte Tolles alle Widerwärtigkeiten eines
ungewandten Schiffsjungen durchmachen. Die Frei¬
wachen wurden ihm meistens verdorben. Die Mannschaft
schob ihm alle Arbeit zu, welche er ausführen konnte.
Er war ja groß und stark und verrichtete alles tnit
gutmütigem Lächeln. Oft mußte aber der Steuermann
einschreiten, denn die Leute mißbrauchten die Gut¬
mütigkeit des Bauernjungen oft über Gebühr.

Und all der Unfug, welcher auf einem Schiffe mit
einem Neuling getrieben werden kann, tvurde selbst¬
redend in weitester Ausdehnung mit Tolles getrieben.
Mitten während der Essenszeit wurde er als Erlbote
mit der Meldung zum Steuermann geschickt.- daß der
Wind jetzt nackt der Luv-(Wind-)Seite umspringe ! Der
Steuermann sandte ihm dann einen kräftigen Eid oder
den einen oder andern Gegenstand nach. Er lächelte
aber gutmütig . _

„Der Junge ist zu dumm," sagte der Steuermann,
„er weiß, daß sie ihn aufziehen, und doch fällt er immer
wieder darauf hinein."

Und es geschah, daß Bernt von Hvalör den Jungen
zu den unglaublichsten Zeiten herausholte und ihn an
Leeseite (vor dem Wind geschützte Seite ) aufstellte. Er
sollte auspassen, ob nicht die und die Schote oder
Brasse vielleicht von selbst aufgehe.

„Donnerwetter , Bengel, was machst du hier wah¬
rend deiner Freiwache? Was hast du hier zu glotzen?"
rief der Steuermann ihm erregt zu.

Der Junge lächelte und antwortete unsicher:
„Hans Bernt hat mich hierhergestellt. Ich soll auf

die Ktüverschote aufpassen. Er selbst hat keine Zeit ."
„Schafskopf !"
Der Steuermann drehte sich ärgerlich um und

oing wieder nach hinten . Dem Jungen ließ cs aber
keine Ruhe ; er schleuderte auf der Deckslast umher und
schließlich stand er vor der Steuermannskabine . Vor¬
sichtig schaute er hinein . Der Steuermann sprang bei
seinem Anblick von der Wachstuchbank auf.

„Hol mich der Henker. Da ist der Junge schon
wieder ! Willst du dich sofort nach vorne scheren."

Der Junge zog betrübt ab. Dem Steuermann tat
es . leid, daß er ihn so hart ungefähren hatte . Er
trat auf das Deck hinaus , und als er Tolles vorn
am Bug bemerkte, ging er zu ihm.

„Hattest du mir vorher etwas zu sagen?" fragte er.
Der Junge tvandte sein Gesicht ab und sagte ängst¬

lich:
„Ich ntöchte Sie nur bitten , mir nicht böse zu sem,

Steuermann ."

' „Du bist und bleibst ein Esel ."
Auf der „Hermine" war eS allmählich Sitte ge¬

worden , daß, wenn jemand ins Boot wollte, so mußte
Tolles rudern . Er ruderte unermüdlich. Lag das Boot
auch bis zum Rande im Wasser, Tolles ruderte mit
allen Kräften . Nie bat er um Ablösung, immer blieb,
er ruhig sitzen, lächelte und ruderte in feiner Bauern-
manier ohne Drehen der Riemen weiter. Sollte der
Kapitän an Land, so mußte Tolles die Jolle rudern.
Er war immer derselbe, stets lächelnd und zufrieden,
wenn er auch den ganzen Nachmittag und Abend und
spät bis in die Nacht an der Brücke in Southampton
lag und wartete . Und wollte die halbe Mannschaft an
Land, Tolles ruderte immer hin und her, und nie wurde
er müde. Daher kam es auch, daß Tolles die Boote
als sein Eigentum betrachtete.

Auf der Heimreise von England hatte die „Her-
mine" hartes Wetter , zuerst eine steife Brise, dann
einen mehrtägigen Sturm und schließlich widerlich
kurze See.

Früh am Morgen , eine Woche nach dem Abgänge
von Southampton , entdeckte man von der „Hermine"
aus vorn vor dein Backbordbug ein Wrack. Schiffer
Danielseu sieht durch das Glas , daß das Wrack Not¬
flagge hat , und daß Leute in den Wanten sitzen. Die
„Hermine " birgt einige Segel und luvt das Wrack an.
Darauf geht sie back, und es glückt, die Schiffsjolle mit
den Riemen ins Wasser zu bringen . Alles drängt
nach dem Boote, keiner will Zurückbleiben. Das ist
selbstredend, wie es sich von selbst versteht, daß Tolles
als erster in das Boot springt . In diesem Augenblick
läuft die Fangleine aus , ein Holznagel, an welchem
sie befestigt ist, bricht, und der Matrose , welcher sie
hält , läßt los . Die Jolle treibt ab . Schiffer Danielsen
schimpft und flucht und schreit wie ein Besessener.
Tolles hört ihn aber nicht. Es scheint sogar, daß
er sich allein ganz wohl auf der hohen See fühlt.
Er hat schon die Riemen gefaßt, die Jolle ganz
richtig gegen die Wogen gedreht und sitzt irun da und
arbeitet mit Leibeskräften in seiner gestreiften wolle¬
nen Jacke und barhäuptig , während ein weißer Streifen
hinter ihm den Weg zeigt, den er genommen hat.

„Es ist ja der reine Mord !" rief Kapitän Daniel¬
sen. „Hinunter mit dem großen Boote. Rudert ihm
nach."

„Der Junge wird auch ohne uns fertig," meinten
die anderen.

„Das glaube ich . fast auch, Kapitän, " bemerkte
der Steuermann.

„Er schlägt sich an dem Wrack in tausend Stücke,"
schrie Danielsen . „Woher weih dieser Bauernjunge , daß
er in Lee gehen muß." .

Tolles hatte aber den Bugspriet des Schiffes im
Auge behalten . Von der „Hermine" aus sah man,
wie er trotz des hohen Seeganges hoch aufgerichtet
in der Jolle dastand und die Fangleine um das Bug¬
spriet warf.

Das Wrack war ein dänischer Schüner mit fünf
Mann Besatzung. Sie kamen alle glücklich in die
Schiffsjolle der „Hermine" und mit dieser unter Tolless
Führung an Bord der Brigg.

In Norwegen erfuhr man nicht viel von Tolless
kühner Tat . Der Besatzung der „Hermine" war es
unangenehm , daß sie, wenn auch unverschuldet, ihren
Jüngsten im Stich gelassen hatte , und daß der dumme.
,0 viel gehänselte Bauernjunge ganz allein das schöne
Werk vollbracht hatte , welches selbst im Auslande
wohlverdientes Aufsehen erregte.

Desto erkenntlicher zeigten sich die Geretteten des
Schuners , namentlich der Kapitän Holmblad.

' Dieser, ein sehr gebildeter, tüchtiger Seemann , hielt
es für seine Pflicht , seinem Danke dadurch Ausdruck
zu geben, daß er für das weitere Fortkomnten Tolless
sorgte. Er nahm ihn mit sich nach Kopenhagen in
sein Haus und sandte ihn in die dortige seemännische
Vorbereitungsschule . „Du sollst einst als großer Schiffs-
kapitän auf deinem eigenen Schiffe alle Meere durch¬
kreuzen," sagte er . Und so ist es auch gekommen.
Viele, viele Jahre hat Tolles auf Schiffen verschiedener
Flaggen alle Meere befahren, die Wunder der alten
wie neuen Welt kennen gelernt, sich unter Menschen
aller Nationen bewegt und vielfach Anerkennung für
sein mutiges , unerschrockenes Verhalten in den Stunden
der Gefahr geerntet.



” Heute iß '. SEoTfcf Sfapitän eines großen iibetfeci*
fdjen Kämpfers.  Von bem  ungewandten Bauernjungen
{ft feine  Spur übriggeblieben . Die Erziehung im
Holmbladschen Hause und die Erziehung in seinem
Berufe haben ihm die Sicherheit gegeben , deren er
auf seinem schweren, verantwortlichen Posten bedarf.
Er ist ein kräftiger , schöner Mann , eine kernige nor¬
dische Erscheinung . Sein wettergebränntes Antlitz um¬
rahmt ein großer , blonder , wohlgepflegter Vollbart,
seine hellblauen Augen schauen gutmütig , vielleicht
etwas melancholisch drein . Er ist beliebt bei seinen
Worgesetzten , seinen Untergebenen und den vielen Passa¬
gieren , welche mit ihm den Ozean durchquerten . Na¬
mentlich vertrauen die weiblichen Fahrgäste mit Vor¬
liebe ihr kostbares Leben diesem sicheren , krästigen,
stattlichen Manne an , der sie schon wohlbehalten an
das Ziel ihrer leider oft zu kurzen Reisen bringen
wird . Kapitän Tolles ist im besten Sinne des Wortes
ein Kommandant.

&

Merkwürdige Heilungen . Von Zeit zu Zelt hört man
von ganz merkwürdigen Heilungen, die durch einen Schreck,
einen Fall , einen Stotz oder Schlag erfolgten , nachdem die
Kunst der Acrzte vollständig versagt hatte . So wurde im
Jahre 1903 ein Bediensteter auf einem englischen Schiff
durch einen Fall auf den Kopf des Gedächtnisses beraubt,
und trotzdem alles für ihn getan wurde, was möglich war,
gelang es nicht, den Mann herzustellen. Er hatte seinen
Namen und Beruf vergessen, und alles , tvas vor dem Uu-
glückstag vorgesallen, war aus seinem Gedächtnis auSge-
wischt. Da geschah es vor kurzem, datz er aus einem abend¬
lichen Gang von vier Männern augcfallen und aufs schwerste
mißhandelt wurde Als endlich Hilfe kam, fand es sich,
daß der Mann plötzlich wieder wußte , iver er war , aber
keine Ahnung von irgend etwas hatte , was in den in¬
zwischen verflossenen drei Jahren geschehen. Seit dem Un¬
fall auf dem Schiff hatte das Leben filr ihn völlig still
gestanden ; cs war , als ob er aus einem tiefen Schlafe er¬
wache. — Eine ganz ähnliche Begebenheit erzählt ein indischer
Offizier von einem Kameraden . Einige Offiziere waren in
der Nähe von Lahors einquartiert und ritten zusammen
aus , um zu jagen . Bei der Verfolgung eines Wildes stürzte
das Ros; des Obersten 3c. mit feinem Reiter. Dieser fiel
auf den Kopf, doch offenbar hatte sein Tropenhelm ihn
beschützt, denn der Oberst stand sofort wieder auf, und es
schien ihm nichts geschehen zu sein. Bald zeigte es sich
jedoch, daß er vollständig das Gedächtnis verloren hatte.
Man glaubte zuerst an eine vorübergehende Betäubung , als
der Zustand aber nach einigen Stunden der Ruhe sich nicht
besserte, wurde vorgeschlagen, datz er von Eingeborenen auf
einer Bahre nach Lahore transportiert werden solle. Er
weigerte sich jedoch entschieden und bestand darauf , sein
Pferd zu besteigen. Zwei Offiziere begleiteten ihn. Als sie
sich der Stadt näherten , fing es bereits an zu dunkeln,
und das Pferd des Obersten stolperte über einen Haufen
fleingeschlagener Pflastersteine am Rand der Straße . Zum
großen Schrecken der begleitenden Kameraden stürzte der
Unglücklichgwieder auf den Kopf. Aber siehe da, es hatte
ihm nicht nur nichts geschadet, sondern das verlorene Ge¬
dächtnis hatte sich ganz wieder eingestellt. — Noch merk¬
würdiger ist die Geschichte eines Hufschmieds, der von einem
Pferd gegen den Kopf getreten wurde, als er gerade mit
seinem Gehilfen sprach. Er war mehrere Tage bewußtlos
und als er endlich wieder &u sich kam, stellte e8 sich heraus,
daß er jede Erinnerung an das , was vorhergegangen , ver¬
loren hatte . Nach einigen Monaten hatte er daS Unglück,
eine Treppe hinunterKufallen , und blieb LewutztloS liegen.
Wie groß aber war daS Erstaunen feiner Angehörigen, als
er wieder zu sich kam und den Satz zu Ende sprach, in dem
er seinerzeit durch dm Hufschlag des Pserdeö unterbrochen

worden war. Seine Erinnerung Ivar wieder ganz flar , der
Fall auf den Kopf hatte die Folgen der ersten Verletzung
beseitigt. — Sehr wunderbar ist auch folgender Fall . Eine
Wahnsinnige, die schon mehrere Jahre im Irrenhaus zuge¬
bracht hatte , gelangte infolge Unaufmerksamkeit ihrer Wär¬
terin in den Besitz eines Revolvers und feuerte mehrere
Schüsse auf sich ab. Sie wurde ins Hospital gebracht, und
es gelang , die Kugeln, von denen eine ins Gehirn gedrungen
war , zu entfernen . Bald darauf erlangte sie das Bewußtsein
wieder, und zur größten Ueberraschung und Freude ihrer
Familie zeigte es sich sehr bald, daß die Dame wieder
vollständig normal und jede Spur von Geistesstörung ver¬
schwunden war . — Datz Leute, die durch Unfall oder Schreck
die Sprache verloren , diese durch dieselbe Veranlassung wieder-
fanden, dürfte ziemlich bekannt sein. So erzählt man von
einem bayrischen Viehhändler , der von einem Pferde getreten
worden und infolgedessen gänzlich der Sprach« beraubt worden
war . Ein Jahr später ritt er ein unbrauchbares Pferd
zum Abdecker. Unterwegs wurde das Tier wild und drohte
den Mann abzutverfen. In seiner Todesangst schrie er plötzlich
kaut um Hilfe. Als er aus seiner gefährlichen Lage befreit
worden, bedankte er sich bei seinen Rettern , und von der
Zeit an konnte er wieder sprechen wie vorher,
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